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Eine Stadt ohne Grund und Boden
Gerhard Th. Rieping
Friedberg wuchs auf Kosten seiner Nachbargemeinden

Wenn jemand ein Haus bauen will, wird er sich zunächst nach einem Grundstück umsehen. Was nützt schließlich der schönste Bauplan, wenn man keinen Grund und Boden hat, auf dem man bauen kann und darf. Wer käme schon auf den Gedanken, sein Haus einfach auf irgendein Grundstück zu bauen, ohne den Eigentümer zu fragen?
Genau das aber tat Friedrich I., den man „Barbarossa" (Rotbart) nannte. Als er vor 800 Jahren die Freie Reichsstadt Friedberg entstehen ließ, scheint es ihm ziemlich gleichgültig gewesen zu sein, was die Grundeigentümer Ockstadt, Fauerbach und Straßheim gedacht und vielleicht auch gesagt haben. Er ließ die Stadt auf der Grenze der drei Gemeinden bauen — und damit basta. Die Straßheimer haben sich schon ziemlich bald damit abgefunden. Ihr Dorf ist längst verschwunden. Die Fauerbacher haben sich ebenfalls zu Friedbergern entwickelt, und ihr Dorf ist heute (seit 1901) ein Stadtteil der Kreis​stadt. Aber die selbstbewussten Ockstädter haben bis heute nicht vergessen, dass Friedberg zum Teil in Ockstadt stand und steht. Und seit 800 Jahren kämpfen sie bis zum heutigen Tag mit zäher Hartnäckigkeit um jeden Meter Ockstädter Bodens, der auch jetzt noch bis ins westliche Friedberg reicht.
Hat sich der Staat, vertreten durch Kaiser Friedrich Barbarossa, tatsäch​lich über Recht und Gesetz hinweggesetzt? Wie kam es, dass Friedberg arm wie eine Kirchenmaus geboren wurde? Warum hatte die neue Freie Reichs​stadt keinen Quadratmeter eigenen Grund und Boden, als sie gegründet wurde?
In der zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts unternahm Friedrich Bar​barossa große Anstrengungen, um seine und des Reiches Machtstellung im Rhein-Main-Lahn-Gebiet zu festigen. Dazu brauchte er Burgen und befestigte Städte, die nicht irgendeinem Landesherrn unterstanden, sondern nur dem Reich, also dem Kaiser. Barbarossa baute deshalb „Pfalzen" (Burgen) und Freie Reichsstädte in Gelnhausen (1170) und Wetzlar (1180). Aber auch zwischen diesen beiden Machtstützpunkten musste noch eine Reichsburg ent​stehen. Deshalb bekam Erzkanzler Kuno von Münzenberg, der ja die Gegend kannte, den kaiserlichen Auftrag, einen geeigneten Standort auszuwählen und dort alle Schritte in die Wege zu leiten, um eine Burg und Stadt des Reiches zu gründen.
Es traf sich gut, dass just um diese Zeit, 1170, das Geschlecht der Grafen von Nürings ausstarb und die von ihnen beherrschten Ländereien neu ge​ordnet, also anderen Adelsfamilien als Herrschafts- und Verwaltungsbereich zugewiesen werden mussten. Kuno von Münzenberg übernahm diese Aufgabe und sorgte dafür, dass für das Reich ein wenig und für ihn selbst nicht gerade wenig dabei übrig blieb.
Für das Reich und damit für den Kaiser beanspruchte Kuno eine Trüm​merstätte, auf die das Reich nach dem damaligen Recht ohnehin einen Rechts​anspruch hatte: die Ruinenstadt Friedberg. Hier hatten die Römer ein be​deutendes Kastell gehabt, an das sich eine ziemlich große Stadt anschloss. Im Jahre 260 war alles verwüstet worden, und so lag nun schon seit 900 Jahren ein verwilderter Schutthaufen dort herum, ein Steinbruch für die Bewohner der Umgebung und ein Unterschlupf für lichtscheues Gesindel. Nach dem Gesetz waren die Trümmerstätten der früheren Machthaber, in diesem Fall also der Römer, Eigentum des Reiches.
„Hier werden wir eine Burg bauen für Kaiser und Reich", bestimmte Kuno von Münzenberg, und schon bald begannen die Arbeiten zur Errich​tung einer Reichsburg auf jenem Friedberger Burgberg, auf dem die Burg heute noch steht.
Rund um die junge Burg herum lagen Dörfer, die schon seit langer Zeit bestanden. Nauheim und Dorheim waren schon 775 zum ersten Mal urkund​lich erwähnt, Ockstadt und Straßheim 817. Möglicherweise waren die Be​wohner dieser Gemeinden gar nicht böse, dass in ihrer Nähe eine starke Burg entstand. In den unruhigen und vor allem unsicheren Zeiten konnte das Schutz vor Feinden bedeuten. Außerdem brauchten die Bewohner und Be​wacher der Burg Lebensmittel. Man konnte mit ihnen Handel treiben und Geld verdienen.
Aber nicht nur die Bewohner der Umgebung wollten im Schutz der Burg Handel treiben. Das wollten auch die Kaufleute. Und auch Kaiser Bar​barossa legte Wert darauf, dass sich seine Kaiserpfalzen und Reichsburgen zu Handelsplätzen entwickelten. Es war ihm nicht nur recht, er förderte sogar die Ansiedlung von Handelsleuten im Schatten seiner Burgen, und er lockte geradezu Siedler in diese neuen Städte, deren Bürger vom Reich garan​tierte Freiheiten bekamen. Keiner hatte ihnen etwas zu sagen, nur der Kai​ser. Und das lockte natürlich schnell eine Menge von Neubürgern an, so dass die Stadt schnell zu stattlicher Größe wuchs.

Einen Haken hatte die Sache allerdings: Für die Burg und einen winzigen Kreis Gelände darum herum konnten Kaiser und Reich Rechtsansprüche an​melden — die neue Stadt aber wuchs in die Gemarkungen von drei Gemein​den, die sich zufälligerweise hier trafen. Etwa auf der heutigen Kaiserstraße stießen die Gemarkungen von Ockstadt und Fauerbach zusammen, und von Süden her reichte die Gemarkung von Straßheim bis an die damalige Stadt​mauer in Höhe der heutigen Haagstraße. Das Dorf Straßheim — genauer gesagt die Dörfer Ober- und Nieder-Straßheim — lag südlich der Straße Friedberg—Oberrosbach.
Rund um den von vornherein breiten Marktplatz vor der Burg waren die besten Plätze schnell vergriffen. Es wurden nur ganz schmale Parzellen zum Häuserbau vergeben, und wer sich diesen oberen Teil der Kaiserstraße mal genauer ansieht, kann heute noch eine ganze Reihe solch schmaler Häu​ser dort finden, von denen allerdings — noch gut erkennbar — mehrere unter einem Dach zu einem größeren vereint wurden.
Nach Westen, also in Richtung Ockstadt, versuchten die Friedberger immer wieder, ihren Lebensraum zu vergrößern, indem sie bei Nacht und Nebel die Grenzsteine weiter nach Ockstadt zu versetzten. Und die Ockstädter verteidigten die Rechte ihres bis an die Stadtmauer reichenden Ge​ländes mit Knüppeln und Mistgabeln. Viele Jahrhunderte hindurch war das Gebiet um die Seewiese Schauplatz von Grenzstreitigkeiten, und man muss den Ockstädtern zugestehen, dass sie nicht ohne Erfolg gekämpft haben, denn Friedbergs Geländegewinne nach Westen zu haben in rund 800 Jahren nur ein paar Meter betragen.
Während also die Ockstädter von den Friedbergern nicht viel wissen wollten und ihre Selbständigkeit über alles stellten und noch immer stellen, gingen die anderen Nachbarn andere Wege.
Die Straßheimer zum Beispiel sagten sich: Wenn die Stadt ohnehin auf unserer Gemarkung gebaut wird, dann wollen wir auch unseren Nutzen davon haben. Sie zogen also um aus ihren relativ weit vor der Stadt liegen​den Dörfern in den südlichen Teil der Stadt, der noch zur Straßheimer Ge​markung gehörte. Damit schlugen sie zwei Fliegen mit einer Klappe: Sie waren nun Friedberger, und als solche genossen sie auch die Freiheiten und Rechte der Freien Reichsstädter. Da sie aber noch auf Straßheimer Gemar​kung wohnten, waren sie auch noch Straßheimer, hatten also die Rechte an Feldern und Weiden innerhalb ihrer Gemeinde-Gemarkung.
Mit der Zeit waren so viele Straßheimer nach Friedberg gezogen, dass ihre alten Dörfer verfielen. Schon 1373 wurden Dorf und Gemarkung an die Stadt Friedberg verpfändet, und 1611 verlieh der Graf von Assenheim als Straßheimer Grundherr die Gemarkung sozusagen endgültig an die Stadt. Inzwischen waren die Straßheimer aber schon alle Friedberger geworden. Seit 1610 läuteten die Glocken der alten Straßheimer Kirche in Friedberg. Straßheim hatte aufgehört zu bestehen. Nur die Kirche, die Mutterkirche der Friedberger Pfarrei, stand noch einige Jahrhunderte im Straßheimer Feld, bis sie 1804 endgültig abgerissen wurde.
Ähnlich wie die Straßheimer hatten auch die Fauerbacher den Schutz der Stadt gesucht und gefunden. Auch sie siedelten in und an der Stadt, blieben Fauerbacher auf ihrer Gemarkung und waren doch Friedberger. Das brachte jahrhundertelangen Ärger zwischen der Stadt und dem kleinen Dorf vor ihren Mauern, denn ein Großteil der Fauerbacher Gemarkung gehörte Friedberger Bürgern. 1901 wurde dem ein Ende gemacht. Fauerbach wurde ein​gemeindet und Stadtteil von Friedberg. Fragt man aber Fauerbacher, ob sie Friedberger geworden seien, dann kann man wohl hören, dass jeder Fauer​bacher zwar Friedberger, aber noch lange nicht jeder Friedberger auch Fauerbacher sei. Auch als Bürger der Kreisstadt haben sich die Fauerbacher ihren „Nationalstolz" durchaus bis heute erhalten.
Friedberg aber, die ehemals Freie Reichsstadt, die wie ein Kuckucksei in fremde Nester gelegt wurde, hat jetzt rund 1600 Hektar Gemarkungsfläche und liegt damit — sieht man mal von den Gemeindezusammenschlüssen der jüngsten Zeit ab — an sechster Stelle im Kreis. Was die Stadt nicht bei ihrer Gründung von Barbarossa als Mitgift mitbekommen hatte, das hat sie im Laufe der Zeit von den Nachbarn geerbt. Zuerst von Straßheim und dann von Fauerbach. Ohne diese beiden Ehepartner wäre die Stadt, was Grund und Boden betrifft, noch heute so arm wie eine Kirchenmaus, und es würde ihr nicht einmal der Boden gehören, auf dem sie steht.
Entnommen dem Buch:
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